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Vorwort


Wunderkammern gibt es wirklich und sind der Vorläufer der heutigen Museen. Sie waren ein teilweise wildes Sammelsurium an Exponaten aus den Bereichen Naturkunde, kunsthandwerkliche Arbeiten, Artefakten und anderen Raritäten ihrer Zeit, quer aus allen Ecken unserer Welt zusammengetragen.


Ähnlich verhält es sich hier mit diesen Kurzgeschichten. Sie sind Teil der ersonnen Weltenerde, die mal mehr oder weniger nebulös in meinem Kopf vor sich hin geistern. Sich diese Geschichten oder Anekdoten auszudenken, reifen zu lassen und weiter auszustaffieren, das verschafft mir einen Ausgleich zu meiner täglichen Arbeit. Dadurch sind über die Zeit kürzere und längere Episoden dieser Reisen entstanden und sollen nun das Licht ihrer Welt auf diesen Seiten erblicken.


Inspiriert von den Kurzgeschichten der Autoren phantastischer Horrorliteratur des ausgehenden 19. und beginnenden 20. Jahrhunderts, verorten sich meine Erzählungen ebenso in diesem Genre.


Die hier veröffentlichten Kurzgeschichten sind selbst verfasst und ein self-publishing Projekt. Die Texte sind daher nicht professionell lektoriert und so möge man mir den einen oder anderen Fehler nachsehen.




Die Tote in der Zelle


Es gibt nichts Schlimmeres als das Leben eines Menschen auszulöschen. Dennoch, es fasziniert und fesselt ein breites Publikum. Die prophetische Ankündigung dieser Tat alleine löst im interessierten, wie auch gelangweilten Leser eine faszinierte Neugierde in den dunkelsten Tiefen seines Brägens aus. Das für sich scheint ausreichend, sei die Kulisse noch so eintönig, die Figuren noch so seicht. Zu jenem Lustspiel gesellt sich ein Konglomerat aus einem verabscheuungswürdigen Wesen der menschlichen Art, dem ein jeder Leser vergönnt zu sterben. Dazu etwas falsche Loyalität und ein endgültiges Urteil, dem geschriebenen, hier aber dem empfundenen Recht zugeordnet. Dies alles reiße man aus den vertrauten Mesokosmos einer geordneten Gesellschaft und stecke seine Handlung in den Mikrokosmos eines einzelnen Raumes.


An dem todbringenden Ergebnis selbst vermag ich tatsächlich keinen allzu großen Anteil zu nehmen. Doch bei Gott, der Weg der Jule Heuer hin zu diesem Tod berührte Elemente des menschlichen Seins, deren Offenbarung sich für mich mehr als beunruhigend präsentierten.


Jule Heuer wurde – soweit mir das von Graf Kanelinger berichtet wurde – in ein sorgenloses Leben geboren. Als Tochter eines gut situierten Müllers an der Grafschafter Wiese, war sie mit einem hübschen Gesicht und wohlgeformtem Körper gesegnet. Sie besaß die beste Ausgangsbedingungen, um dem hiesigen Baron zu gefallen. Dieser hatte durch einen Diener bereits vorsichtig Auskünfte über die schöne Müllerstochter einholen lassen. Ich bin noch heute davon überzeugt, dass nichts Schlechtes in ihrer Seele wohnte oder von dergleichen Besitz ergriffen hatte. Doch das Kind empfand sein behütetes Leben als quälend öde und wie so oft in diesem irdischen Sein ist gerade der Müßiggang der Nährboden schlechter Entscheidungen. So habe sie wilde Abenteuer zu erleben, den auferlegten häuslichen Pflichten vorgezogen. Als junge Frau von vierzehn Jahren stahl sie sich Nächtens wohl oft in das nahe Wirtshaus und tanzte und zechte dort mit den Burschen. Mit sechzehn Jahren erlebte sie die eine oder andere Liebschaft im nahen Heuschober. Im Herbst vor siebzehn Monaten aber sei sie an Johann Hochleitner geraten; den übelsten Spießgesellen dieser Zeit und Gegend.


Johann Hochleitner war der Hauptmann einer gefürchteten Räuberbande und überfiel regelmäßig die Kutschen der reichen Kaufleute. Er brauchte Jule nicht viele Versprechungen zu machen. Sie gefiel ihm und er gefiel ihr. Sie riss in der gleichen Nacht noch mit ihm aus und ward nicht mehr gesehen, ebenso das sauer angesparte Geld der Eltern. Sie zog mit der Bande von Ort zu Ort und beteiligte sich sogar an den Überfällen. Hierbei machte sie scheinbar besonders von sich reden, da sie immer in ekstatischer Begeisterung die unterworfenen Opfer zu quälen und zu demütigen wusste, ehe sie sich daran ergötzte wie sie elendig zu Tode gebracht wurden. Befand sich ihr Johann auf einen dieser Raubzüge, zu denen er sie nur noch gelegentlich mitnahm, so vergnügte sie sich mit den anderen Schergen der Bande. Eine ebenso der Gesellschaft abtrünnig gewordene Gemeinschaft aus fahnenflüchtigen Soldaten oder leidlichen Spielleuten, deren Auskommen sie durch kleinere Diebstähle bei den beauftragten Festgesellschaften aufpolierten.


Kurzum: Vom reichsten bis sogar zum ärmsten Haushalt dieser Gegend befand man gerade den Johann Hochleitner als das schlimmste Übel überhaupt. Nicht einmal der seit 27 Jahren tobende Krieg beschwor mit seinen Schrecken einen schauerlicheren Dämon herauf. Dass diese landläufige Ansicht nicht in seiner Gänze der Wahrheit entsprach, das war mir wohl bekannt. Und das sollte Jule auch schon sehr bald mit erschreckender Einsicht feststellen.


Jule war, für sie selbst überraschend, mitten in der Nacht aus ihrer kleinen Dachkammer auf dem Langenweiher Hof gewaltsam herausgeholt worden. Ihre Häscher hatte sie dabei weder gesehen, noch erkannt. Als sie mitten in der Nacht noch von einem Geräusch an ihrer Schlafstatt aufgeschreckt wurde, starrte sie in die von mir plötzlich geöffnete Laterne und war geblendet. Das nächste woran sie sich zu erinnern wusste, war in dem Verlies des Grafen noch unterhalb des Weinkellers auf Schloss Schwarzmoor wieder erwacht zu sein. Ihr Kopf dröhnte ihr immer noch von dem heftigen Schlag, mit dem ich sie bedacht hatte. Sie geriet in ihrer jetzigen Situation nicht in Panik oder Hysterie, wie man es von einer schuldigen Person nun erwartet hätte. Nein, Jule wusste oder zumindest ahnte warum sie dort war. Hätte sie jedoch gewusst, welches namenlose Grauen ihr bevorstand, so wäre sie sicherlich nicht so ruhig durch ihre neue, klamme Wohnstatt gewandert.


Die Zelle in der sie sich befand, mochte vielleicht siebzehn Fuß tief und zehn Fuß breit sein. Ihre Höhe konnte sie mit dem halb ausgestreckten Arm ohne Mühe selbst bemessen. Die massive, mit Eisen beschlagene Tür, war an der Stirnseite des rechteckigen Raumes angebracht. Die Zelle war fensterlos und tief in der Erde eingegraben. Allein ein kleines, rundes Gitter in der Mitte der Decke warf fahles Licht im Schein eines ebenso fahlbleichen Lichtkegels auf den harten Lehmboden. Das wenige Licht ließ den Raum mit seiner basaltschwarzen Farbe sehr undeutlich erkennen. Trotz der geringen Größe des Raumes war es ihr kaum möglich auch nur zur erahnen was sich am anderen Ende dieses finsteren Raumes befand. In der Mitte, genau unter dem Lichtkegel, befand sich ein in den Boden gemauertes Loch. Es war kaum breiter als ein Nachttopf. Offensichtlich war dieses finstere, bodenlose Loch auch für diese Funktion gedacht. Etwas Stroh lag in einer Ecke zusammengehäuft zu einer Schlafstätte. Jule erfühlte eine ganze Reihe von Eisenringen, die in regelmäßigen Abständen in die Wände getrieben waren, aber ungenutzt herunter hingen. Mehr gab es in diesem grob gehauenen Gefängnis nicht zu sehen.


Jule betrachtete sich selbst im Schein des wenigen Lichts. Sie fröstelte, da sie immer noch mit ihrem Nachthemd bekleidet war. Sie setzte sich auf das Stroh und beobachtete die Decke mit dem dunstigen Lichtkegel. Etwas Wasser tröpfelte immer wieder durch das Gitter und fiel ungehört in die Bodenlosigkeit des Lochs darunter. Sie horchte in die stille Dunkelheit und vermochte doch nur das Schnuppern und leise Tippeln der Ratten vor ihrer Tür zu hören. Diese ruhige Atmosphäre übertrug sich auf ihr Gemüt und sie döste auf dem Stroh wieder etwas vor sich hin. Der pulsierende Schmerz in ihrem Kopf ließ nun langsam nach. Ihre Gedanken kreisten immer wieder um die Nacht ihrer Ergreifung. Sie überlegte fieberhaft, ob ihr Johann neben ihr gelegen hatte oder die Betthälfte leer und kalt lag.


Mit einem harten, dumpfen Knall schob sich der Riegel der schweren Holztür auf. Jule schreckte über dieses plötzliche Geräusch kurz zusammen. Eine Fackel loderte hinter der finsteren Silhouette, die langsam mit behutsamen Schritten in den Raum trat. Ein Mann blieb stehen und wartete bis sie ihn ansah. Sein grauweißes Haar war wirr geworfen und glühte vom Licht der Laterne hinter ihm einem Heiligenschein gleich. Doch selbst wenn sie sein Gesicht gesehen hätte, sie hätte ihn nicht erkannt. Ehrlich gesagt hätte mir dieses unscheinbare Allerweltgesicht auch niemals die schauerliche Assoziation von solch perfider Grausamkeit in die Nackenharre getrieben, hätte ich diese Seite an dem Grafen nicht bereits kennengelernt.


«Guten Tag Fräulein Heuer», begrüßte der Schatten sie mit galantem, ruhigem Tonfall.


«Was willst du von mir?», giftete sie ihn sofort an. Ein Fehler wie ich dachte, doch der Schattenmann reagierte nur mit seiner stoischen Gelassenheit auf diese Anfeindung.


«Ihr werdet mir den Aufenthaltsort von Johann Hochleitner und seinen Schergen benennen», erklärte er in freundlicher, aber nachdrücklicher Bestimmtheit. Jule hatte ihre Augen etwas an das Licht gewöhnen können. Das Gesicht des Mannes blieb ihr dennoch in Schatten verborgen.


«Warum sollte ich das tun?», zischte sie mit plötzlich erwachter Wut über die Forderung, ihren Geliebten zu verraten. Der Schattenmann hockte sich im Türrahmen hin und musterte sie als sei sie seine erlegte Beute. Sein von glühendem Haar eingerahmter Kopf legte sich etwas zur Seite.


«Zwingt mich nicht andere Maßnahmen zu ergreifen», belehrte er sie mit einem gestrengeren Unterton.


«Sonst was?», fauchte sie zurück «Willst du mich schlagen? Ist es das was du bist? Ein Frauenschläger?» Jule reagierte dabei wohl haltloser als sie in ihrer derzeitigen Lage eigentlich wollte. Die Wut über ihre Situation aber brachte sie aus der Fassung. Der Schattenmann fuhr bei dieser Unfreundlichkeit senkrecht in die Höhe. Seine Hände faltete er dabei auf den Rücken und erweckten mit dieser Körperhaltung das Bild einer tadelnden Vaterfigur.


«Ihr werdet mir den Aufenthaltsort von Herrn Hochleitner schon sehr bald benennen», erklärte er mit zurückgehaltener Wut und fuhr fort «Ihr werdet mich sogar darum anflehen ihn sagen zu dürfen. Und ich verrate Euch noch etwas: Niemand wird dafür auch nur ein Haar von Euch nehmen.» Seine letzten Worte waren kalt und doch wirkten sie mehr wie die Weitergabe einer Information, als eine Drohung. Sie erahnte in dem im Schatten verdeckten Gesicht nur die bleichen Zähne, die sie nun leicht anbleckten. Auch die Augen funkelten jetzt erst schwarz und dunkel durch das wenige Licht der Decke. Ihr Fänger sprang, wie vom Teufel selbst gejagt, aus dem Raum in den Flur zurück. Ein lauter Knall und die Tür wurde wieder verriegelt. Die Schritte verschwanden rasch hinter den dicken Brettern der Tür und Jule blieb zusammengefahren in der Dunkelheit ihrer Zelle allein zurück. Ihre Gedanken rotierten um diese letzte Aussage. Sie beschlich das ungute Gefühl, dieser Mann drohte nur wenn es ihm wirklich ernst gemeint war und wie ich bereits wusste und sie später erfuhr, sollte sie damit recht behalten.


Schon sehr schnell stellte Jule fest, was der Schattenmann mit seiner Ankündigung gemeint hatte. Tatsächlich war dieser Grund von so plumper Harmlosigkeit, dass ich mich heute noch dafür schellten könnte, wenn ich daran denke welches unausgesprochene Grauen ich ihm seinerzeit unterstellte. Doch auch ich sollte – wie so oft – durch sein Handeln eines Besseren belehrt werden. Jule erhielt von ihm weder zu Essen, noch zu Trinken. Einzig das tröpfelnde Wasser von der Decke verhinderte ihre vollkommene Dehydration oder zumindest verlangsamte es diesen Zustand.


Stand Jule am ersten Tag nur vereinzelt unter dem Licht und fing die Tropfen mit den Handflächen auf, so stand, hockte und lag sie schließlich am zweiten und dritten Tag schon immer häufiger unter dem Tropf. Am fünften Tag verließ sie die Stelle gar nicht mehr. Ihr Kopf ruhte dabei etwas in dem kleinen, finsteren Loch versunken. Zu Beginn hatte sie den Kopf abgestützt oder hochgehalten, da ihr vor dem Loch ekelte in das sie anfänglich ihre Notdurft noch erledigte. Schließlich aber fehlte ihr die Kraft dazu, sodass der Durst den Ekel besiegte hatte. Der Hunger machte sich nun immer öfters bemerkbar und ließ ihren Magen durch Krämpfe und Schmerzen protestieren. Ihr erschien der Hall ihres immer selteneren Magenknurrens in der kleinen Zelle surreal und sie ertappte sich mehrmals wie sie über das Geräusch erschrak. Bis zum zweiten Tag hatte sie viel geschlafen oder gedöst. Nun aber war sie länger wach und hatte ihr Gefühl für die Zeit verloren. Da der Lichtkegel sich in seiner Helligkeit nie veränderte, wusste sie nicht, ob es nun Tag oder Nacht war oder wie viele Tage tatsächlich vergangen waren.


An dem gefühlten siebten oder achten Tag schreckte sie kurz auf als die Tür krachend aufgesperrt wurde. Der Schattenmann trat nur einen kleinen Schritt in ihre Zelle. Er stellte ein Tablett mit einer dünnen Suppe, einem faustgroßen Stück Brot und einem Krug vor sich ab. Aber er blieb in der Hocke bei dem Tablett. Sie sah ihn von ihrer dunklen Ecke aus an, in die sie instinktiv geflohen war als der Riegel der Tür wieder geknallt hatte. Sein Haar glühte wieder in dem hinter ihm liegenden Schein. Seine Augen glommen angedeutet in ihren, in Finsternis liegenden Höhlen. Es dauerte bis sie davon überzeugt war, dass er keine Anstalten unternahm fort zu gehen. Sie näherte sich ihm nur langsam, um an das begehrte Essen zu gelangen. Dabei bewegte sie sich etwas seitlich auf ihn zu, um jederzeit vor ihm zurückweichen zu können. Auf dem kurzen Weg überlegte sie, ob sie ihn überwältigen und fliehen zu können. Doch sie merkte rasch wie selbst die wenigen Schritte sie erschöpften und Schwindel auslösten. Nur mit ihrer vollen Konzentration und Aufmerksamkeit schaffte sie es ohne zu stürzen oder allzu sehr zu wanken zu ihm hin. Weit käme sie also nicht. Wenn sie wieder etwas gestärkt wäre, ließe sich dieser kühne Fluchtplan leichter in die Tat umsetzen. Sie zog das Tablett vorsichtig von ihm weg und schlang gierig die Suppe hinunter. Doch sie spuckt sie bald schon wieder aus als ihr klar wurde, dass sie mit Alkohol versetzt war.


«Du willst mich betrunken machen und mich aushorchen», rief sie und torkelte leicht bei dem Versuch aufzustehen «Aber nicht mit mir!», murmelte sie. Der Alkohol zeigte bei ihrem nüchternen Magen sofortige Wirkung «Da musst du schon früher aufstehen», nuschelte sie dämmrig. Sie schlich sich wieder in ihre Ecke zurück und kugelte sich auf dem Stroh ein. Das Stückchen Brot hielt sie dabei wie einen kleinen Schatz fest umklammert. Der Schattenmann erhob sich wieder und trat auf sie zu. Seine Schritte waren behutsam und sacht, als würde er barfüßig imaginären Glasscherben ausweichen. Ihr Geist dunkelte schon in ihrer Benebelung weg und vernahm sein erstickendes Lachen nur in der wachsenden Entfernung ihrer Sinne. Er nahm ihr das Brot fast widerstandslos aus den Händen.


In einer gefühlten Ewigkeit zwischen dem Zustand der Wachheit und des Träumens fand Jule sich ohne Bezug zur Realität. Diese Träume waren allesamt schrecklich und alptraumhaft. Doch sobald sie erwachte waren sie wieder fort und sie erinnerte sich nicht mehr an einen einzigen. So begab es sich, dass sie nach einer weiteren gefühlten Ewigkeit hellwach war. Sie nahm ihre ausweglose Lage mit glasklarem Blick und Verstand auf. Sie konnte sogar wieder etwas aufstehen und schleppte sich zu dem tröpfelnden Wasser, da ihre Kehle vor Trockenheit brannte. Zu ihrer Verzückung war aus dem Tröpfeln ein kleines Rinnsal geworden, das genauso geräuschlos in das finstere Loch in der Mitte des Raumes verschwand. Doch zu ihrer Verwunderung erreichte sie den kleinen Wasserstrahl nicht. Etwas zerrte an ihrem Bein und hielt sie am Fußgelenk gefasst und von dem erquickenden Quell fern. Sie befühlte ihr Fußgelenk und ertastete eine eiserne Fessel nebst Kette. Das andere Ende der Kette war an einen der Ringe an der Wand verankert. Sie zog und zerrte daran, obwohl das ein reiner Instinkt war. Selbst in ihren besten Tagen vermochte sie wohl keine Eisenketten zu sprengen. Nun in ihrer geschwächten Verfassung sowieso nicht. Sie gab es auf und robbte sich verzweifelt zu der Öffnung. Mit der ausgestreckten Hand vermochte sie etwas Wasser mit den Fingerspitzen in ihre Handfläche aufzufangen und zu trinken. Mit jedem weiteren Schöpfprozess wurde ihre Hand ruhiger und sie vermochte etwas mehr zu trinken.


So sehr ihr Körper nach dem kühlen und wohltuenden Nass lechzte, musste sie bald unterbrechen. Sie konnte sich nicht erinnern in ihrem Leben solche Anstrengungen jemals unternommen zu haben. In matter Erschöpfung blieb sie auf dem kalten Boden liegen und atmete schwer. In ihren Gliedern brannte jede Faser. Ihr Herz tobte von der Anstrengung in ihrer Brust. Schon schrie ihre Kehle nach neuem Wasser und so schöpfte sie erneut und musste bald auch wieder unterbrechen. Dieser Kreislauf, ein Wechsel aus Schmerz und Linderung, hielt sie lange beschäftigt.


In einer erneuten Phase des Erholens fuhr sie zusammen. Ihr war jetzt erst der dunkle Umriss auf der anderen Seite des Raumes aufgefallen. Sie zog sich in ihre Ecke zurück und verharrte dort still und mit flachem Atem. Sie meinte mehr und mehr dieser Umriss gehöre zu einer anderen Person. Vielleicht war es ein weiterer Häftling oder der Schattenmann selbst, der sich an ihrem Leid ergötzte. In dem fahlen Licht vermochte sie jedoch nicht zu sagen, ob dieser Schatten auf dem basaltfarbenden Mauerwerk überhaupt eine Person war oder nur eine Einbildung. Für einen Augenblick dachte sie es sei Johann oder einer ihrer Freunde, den der Schattenmann auch zu fassen bekommen hatte.


«Hallo?» Ihre Stimme war so heiser, sie glaubte keinen Ton herausbekommen zu haben «Wer ist da?», schob sie daher mit ihrem immer noch schmerzlich trockenen Hals nach. Doch der Umriss reagierte nicht auf ihre Fragen. Jule belauerte den schwarzen Fleck in der Dunkelheit lange und ihr Durst redete ihr bald ein, dass ihr gelittenes Gehirn ihren Augen und Gedanken einen Streich spielte. Sie sammelte neue Kraft und setzte ihre Versuche zu Trinken fort.


Doch diese Versuche wurden jäh erneut gestört. Nun jedoch von dem Schattenmann. Der Riegel wurde wie die Male zuvor ohne Vorwarnung abrupt aufgerissen und schlug mit einem metallischen Krachen gegen seine Arretierung. Die dunkle Gestalt mit dem weißgrau leuchtenden Heiligenschein kam herein. Dieses Mal machte er einige Schritte mehr in den Raum. Sie hatte redliche Mühe sich in ihre Ecke zurück zu ziehen. Der Schattenmann beobachtete sie wortlos. Sie spürte sein höhnischen Augen auf sich ruhen, als sie sich abmühte soweit wie möglich von ihm wegzukommen. Er verharrte lauschend in dem von feuchter Dunkelheit geschwängerten Raum. Ihre Augen suchten den Grund für das metallene Rasseln bei seinem Eintreten. Sie erkannte eine Kette nebst Fußangel in seiner Hand. In der anderen Hand trug er ein schmales zylinderförmiges Objekt.


«Ich hoffe Ihr konntet Euch schon mit Eurer neuen Zellengenossin bekannt machen.» Mit einem leichten Quietschen schob sich ein kleines abgerundetes Türchen an dem Zylinder auf. Der metallene Zylinder entpuppte sich als Laterne. Deren Inneres war blank poliert, sodass der Schein der Kerze doppelt hinaus reflektiert wurde und Jule blendete.


«Was willst du? Ich verrate nichts», krächzte Jule mit heiser belegter Stimme. Der Schattenmann hatte sich etwas abgewandt, hielt bei ihren Worten aber horchend inne. Er hob den Arm in den Lichtkegel aus der Decke. Seine Hand war von einem schwarzen Lederhandschuh bedeckt, auf seinem Unterarm glitzerte etwas Silbriges. In seiner Hand lag die Kette mit Fessel


«Entschuldigt», sprach er mitleidig «Ich habe nur eine Kleinigkeit noch holen müssen.» Er hatte die Laterne so abgestellt, dass der Schein die Wand beleuchtete und nur die Füße einer anderen Person zeigten. Tatsächlich war der schwarze Umriss am anderen Ende des Raumes ein Mensch. Sie beobachtete blinzelnd, wie er ihr die Fessel um das Fußgelenk legte. Die Länge der Kette war er nun am abmessen. Dabei sah er immer wieder forschend und abschätzend zu Jule herüber, als wolle er sich mit seinem Augenmaß vergewissern. Als dies getan war fädelte er die Kette in einen der Eisenringe an der Wand hinter der anderen Gefangenen und fixierte sie mit einem schweren, altertümlichen Schloss. Er klopfte die Handschuhe gegeneinander sauber und nahm die Laterne wieder auf. Das Licht der Laterne warf er in einer Drehung seines ganzen Oberkörpers auf Jule zurück.


«Frau Metzstein», sprach er mit höfischer Eleganz «darf ich bekanntmachen: Fräulein Jule Heuer.» Er wartete einige Momente, sodass sich die andere Person ein Bild von Jule machen konnte und fuhr ebenso herum und beleuchtete nun diese Frau Metzstein «Fräulein Heuer: Dies ist Frau Elsbeth Metzstein. Sie genießt schon etwas länger das Privileg ein Gast meines Hauses zu sein.» Das Licht fiel auf Frau Metzstein und Jule fuhr angsterstarrt zusammen. Ihr schon seit Tagen verkrampfter Magen schien sich bei diesem grässlichen Anblick nochmal mehr zusammen zu ziehen. Ihr Herz raste mit der Kadenz eines Trommelwirbels. Dieses entsetzliche Bild der Frau die ihr gegenüber lag, brannte sich in ihren vor dickflüssigem Blut pochenden Schädel ein. Vor ihr lag in zusammengekauerter Haltung eine blasse, halb skelettierte und halb mumifizierte Frauengestalt. Das von mattstrohigem, dunklen Haar umwitterte Gesicht war eingefallen und ihre erstarrte Miene zu einem ewigen Schmerzensschrei aufgesperrt. Die zurückgezogenen, vertrockneten Lippen, die ihre nun leicht hervorstehenden Zähne in blankem Weiß zu erkennen gaben, umrahmten die schwarze, klaffende Mundhöhle wie eine abstoßende Bordüre. Die Augenhöhlen waren eingesunken und seltsam dunkel verfärbt. Der gesamte Schädel war in der noch kleinsten Kontur unter der dünnblättrigen Haut gut sichtbar zu erkennen. Ähnlich wie Jule, trug auch sie nur ein schmutziges, bräunliches Nachthemd. Ihre Haltung in ihrer Symbolik war dabei so unverkennbar eindeutig: Die knöchernen Hände lagen auf ihren flachen Bauch gepresst, der angedrückte Stoff ließ dabei den dabei weit über den eingefallen Bauch stehenden Brustkorb erkennen. Die Füße und Unterschenkel waren fast nur noch hautbespannte Knochen. Jule schüttelte den eiskalten Schauer ab.


«Du Monster! Glaubst du mir mit dieser Scheußlichkeit die Zunge zu lösen?» Der Schattenmann stellte die kleine Laterne so auf, dass ihre tote Zellengenossin in Gänze beleuchtet wurde. Der so entstandene Schattenwurf auf das eingesunkene Gesicht warf die Falten der dünnledrigen Haut in eine noch schauerlichere Fratze. Er zog nochmal an der Kette um sich zu vergewissern, dass sie auch wirklich hielt. Danach verließ er den Raum in seiner unantastbaren Ruhe


«Warte», rief ihm Jule nach. Ihr Instinkt hatte ihren Kopf überholt, der dem Schattenmann kein Zeichen von Schwäche präsentieren wollte. Er hielt inne. Die Laterne im Flur war nicht entzündet, sie konnte aber aufgrund eines anderen Lichtscheins im Flur sehen, dass er sich ihr wieder zugewandt hatte. Das Licht der kleinen Laterne stand abgewandt zu ihm, sodass er in tiefe Dunkelheit verhüllt blieb «Wofür die Kette?», fragte sie ihn, wobei ihr Ton besorgter klang als sie es ihm eigentlich zeigen wollte. Sie erkannte wie er zu Frau Metzstein zurück blickte und sich nachdenklich gab.


«Zu Eurem Schutz natürlich», gestand er gelassen und macht abrupt kehrt, um eilenden Schrittes den Raum zu verlassen. Die Türe fiel mit einem Knall zu und der Riegel verschloss wieder die Türe mit dem erneut metallischen Krachen.


Jule blieb erschüttert in ihrer Ecke hocken und belauerte die immer noch beleuchtete Mumie. Stumm wiederholte sie mit ihren spröden Lippen seine Worte. In ihrem Kopf kreischten die Gedanken. Ihr gefiel seine Antwort nicht, denn sie suggerierten etwas von dem sich Jule gar nicht vorstellen wollte, dass es wahr sein könnte. Und auch ich wollte nicht, dass diese grauenvolle Andeutung das Licht der Wahrheit erblicken sollte. Auf mein Fragen jedoch ließ der Graf auch mich nicht den Grund für diese Fessel an der Mumie entdecken. Diesen Grund sollte ich erst viel später erfahren und mich bis aufs Mark erschüttert zurücklassen.


Jule starrte unentwegt zu Frau Metzstein hinüber und diese mit ihren leeren Augen vor sich auf den Lehmboden. Sie achtete auf jedes Detail, doch die Tote bewegte sich nicht um eine Haaresbreite. Auch sah sie keine Atmung an ihr. Sie musste tot sein und dieser Irre versuchte sie mit unterschwelligen Mitteln gefügig zu machen. Er wollte sie einschüchtern. Das war eindeutig. Sie sollte bei diesem Anblick des eigenen Schicksals vor Augen einknicken und ihm alles erzählen, was er wissen wollte. Das war sein Plan und das bestätigte auch diese prophetische Ankündigung vom Anfang. Über diese verfestigten Gedanken und die damit wieder genommene Furcht vor der Toten, wurde ihr wieder langsam dunkel vor Augen, auch wenn sie noch versuchte wach zu bleiben und ihre Möglichkeiten in dieser schrecklichen Lage auszuloten. Denn auch wenn er ihr bislang zwar kein Haar gekrümmt hatte, Frau Metzstein bewies jedoch seine unerschütterliche Entschlossenheit seine Androhung wahr zu machen. Ihr wurde klar, dass sie auf dem gleichen Weg befand, in das gleiche Schicksal wie Frau Metzstein ging. Doch sie wollte dieser bohrenden Angst, dieser nagenden Einsicht, nicht nachgeben. Dennoch nickte sie schließlich wieder ein.
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